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46 Slcmrttj bon ©fdjer: Sluê 5£ctgeBucE|£)Iätietn.

— manffeg, toag ©ffein fffien, -bocf) auf eine

äBafrheit finbeutete. — Tag ©fiel beg éûnft»
lerg, fo fefr bem Traumleben bertoanbt, fffeint
un§ auf einmal einen Stiff gu eröffnen in bie

geheimnigboffen Tiefen, in benen unfer Tafein
tourgelt. SBir atmen bann bor ben SBerïen bex

®unft, baff hinter bem Reitern ®inberffnel ein
tiefer ©rnft ftefft — unb bajj bag, toag SBiffïitr
fffien, aug folgerichtiger SMtoenbigïeit tjerbor=
geï)t — unb toir emffinben biefe nottoenbige
golge gumeift al§ harmonie, alg bie ©infeit»
Iicï)ïeit, bie aller guten Sunft eigen ift. SBir
fangen an gu glauben, baf ba ettoag bon bem,
toag un§ äffen genommen ift, ettoag aug bem

bunïlen ©runbe unfereg ©eing offenbar toer»

ben ïônnte; freilich toerben toix fa baburff im=

mer nur gum Slïmen ïommen — aber toir tool»

ten bieg Slfuen nicht berafften, ift eg boch ber

lieBIiche Sorbote beg ©laubeng, ber ia ebenfo
aug ber ©emeinfamïeit unfereg ©efüflglebeng
entffrungen; ergaben über äffe egoiftifffen Se»

ftrebungen, bie ber Tag, bag Seben nottoenbig
mit fich bringen, bie entgtoeien unb gum ®amffe
führen, fteUt bie ^unft einen fffönen gtieben,
eine harmonie fer. Sßir ïônnen buret) fie er»

tjoben fein in eine Segion über allem Sieben
unb Raffen. — ©in huuff ber Serfölmung be=

gleitet fie, unb toag ber SBiffe heftig forbert unb
erïamfft im Seben, bag ffftoeigt bor ihr, bor
ihrem ftiffen ©ffauen, bor ffrem ftiffen Sau»

fffen. SBir toerben bem ähnlich, toag man fich

unter ©öttern benït — bie fftutje ïommt, bie

äffe SIngft beg ïtoffenben ^ergenê berfffeufft
— bie grojje ©etaffenffeit. Sûr toenn fich ^
Shmft fo refft in ihrer ©tfabenheit toürbe gei»

gen ïônnen, fo toäre ber triebe auf ber SBelt

hergeftefft; aber fie ift fa auch nur menfffliff,
©fftoäffen mifffjen fich ein — Sergeiffitungen
unb bergleiffen mehr.

SCber auff mit ber Keinen SIbffflagggahtung,
bie un§ bie ®unft bietet gu einer ©rfebung in
reinere höhen, in friebliffere Tiefen, bürfen toir
gufrieben fein — unb fo begrüben toir fie gern,
too fie ung nur ettoag bon ihrer hofeit offen»
bart.

Tie ®unft fteïjt über ben ©egenfeffen, toelffe
ber ^amff urng Tafein gefffaffen hat — ein

friebliffeg ©lement — unb fo lieben toir bag

Einbliche ©fiel, aug bem fie tjerbortoaffft.
Tern ©rbteil gegenüber, toelffeg mir bor 60

Sahren auf bie Sßelt mitgegeben tourbe, habe ich

lange nicht genug geleiftet....
Tie Satur fat mir gute Slnlagen gum

©efen unb ©ffauen mitgegeben; bon ben ©I»

tern erbte iff) Slugbauer im Arbeiten unb ©e=

bulb, bag grofe,©rbgitt ber Straten, toenn fie eg

richtig gu gebrauten lernen; alg befonbereg
Stuttererbe tourbe mir ein reicher ©ffah bon
ißfantafie urtb Sßoefie in ben einfachen ©rrtnb»
formen, toie fie noch im 93oIEe lebt — meine
Eünftlerifche ©rgiefung toar gerabegu glangenb,
bie Torffffule mit ihren SInforberungen toar
mir leifft unb lief mir biel 3eit, all bag Sifft
unb bie £hu6en gu fefen, toelffe ber Söefffel ber

Tageggeiten fetborbringt. 2Bag hatte iff) für
3eit, in bie Stoffen gît fhauen, bon ben höhen
ing Tal hinunter urtb hinauf gu ben Sergen,
too bie ©(fatten mitgogen Tiefe Sorfffule
beg ©efeng bauerte big in mein gtoangigfteg
Saht; bann erft Earn ich in bie ®unftaïabemie,
unb nachher quälte iff miff jahrelang, ©efffau»
teg mit ©rlerntem gu bereinigen."

2öie glüefliff utuf ber im ©ffaffen fiff füf=
len, ber über biefem ©lüff ben ©ffmerg bergift,
big git feinem 50. ^afre bon ber grofen Steht»
feit feiner Sanbgleute trifft berftanben toorben

gu fein!

2Ius Sagebuchblättern
bon Kaimt) bon ©fdjer. (©ffluf.)

Ten 23. ÜDtörg.

SOFanffmal fatft miff ein 3toeifel an affer
greutrbfffaft. SBifftig ttnb toertboff ïommt fie
mir bor toie ein fffifferrtber Sebelfffleier, ber

bor ber ©onne beg ©goigmug gerflieft. Ta»
hinter liegt bie üffielt, boffelt ïalt unb öbe.

2Jtanff)mal aber benïe. iff art affeg, toag bie

greunbfffaft mir gab, unb bann fage iff mir:
fie toar boff mein fôchfteê ©ut. SBir bürfen

fie nur trifft für einen Sefiig hnh^n, nuit bem

toir reffnen ïônnen; fie ift ein ©lüctgleffen.

Ten 24. 3Jtärg.

©inett ffreffenben Setoeig bon ber Stacht
ber Sobengugehörig'feit fctbe iff heute erfahren,
©iner ber Sriefträger, ber mir burff feine Sin»

hangliffïeit oft aufgefallen toar, blieb geftern
eirteg ®irffgangeg toegen fort. Sllg iff ifn heute

46 Nanny von Escher: Aus Tagebuchblättern.

— manches, was Schein schien, doch auf eine

Wahrheit hindeutete. — Das Spiel des Kunst-
lers, so sehr dem Traumleben verwandt, scheint
uns auf einmal einen Blick zu eröffnen in die

geheimnisvollen Tiefen, in denen unser Dasein
wurzelt. Wir ahnen dann vor den Werken der
Kunst, daß hinter dem heitern Kinderspiel ein
tiefer Ernst steckt — und daß das, was Willkür
schien, aus folgerichtiger Notwendigkeit hervor-
geht — und wir empfinden diese notwendige
Folge zumeist als Harmonie, als die Einheit-
lichkeit, die aller guten Kunst eigen ist. Wir
fangen an zu glauben, daß da etwas von dem,
was uns allen genommen ist, etwas aus dem

dunklen Grunde unseres Seins offenbar wer-
den könnte; freilich werden wir ja dadurch im-
mer nur zum Ahnen kommen — aber wir wol-
len dies Ahnen nicht verachten, ist es doch der

liebliche Vorbote des Glaubens, der ja ebenso

aus der Gemeinsamkeit unseres Gefühlslebens
entsprungen; erhaben über alle egoistischen Be-

strebungen, die der Tag, das Leben notwendig
mit sich bringen, die entzweien und zum Kampfe
führen, stellt die Kunst einen schönen Frieden,
eine Harmonie her. Wir können durch sie er-
hoben sein in eine Region über allem Lieben
und Hassen. — Ein Hauch der Versöhnung be-

gleitet sie, und was der Wille heftig fordert und
erkämpft im Leben, das schweigt vor ihr, vor
ihrem stillen Schauen, vor ihrem stillen Lau-
scheu. Wir werden dem ähnlich, was man sich

unter Göttern denkt — die Ruhe kommt, die

alle Angst des klopfenden Herzens verscheucht

— die große Gelassenheit. Ja, wenn sich die

Kunst so recht in ihrer Erhabenheit würde zei-

gen können, so wäre der Friede auf der Welt
hergestellt; aber sie ist ja auch nur menschlich,

Schwächen mischen sich ein — Verzeichnungen
und dergleichen mehr.

Aber auch mit der kleinen Abschlagszahlung,
die uns die Kunst bietet zu einer Erhebung in
reinere Höhen, in friedlichere Tiefen, dürfen wir
zufrieden sein — und so begrüßen wir sie gern,
wo sie uns nur etwas von ihrer Hoheit offen-
bart.

Die Kunst steht über den Gegensätzen, welche
der Kampf ums Dasein geschaffen hat — ein
friedliches Element — und so lieben wir das

kindliche Spiel, aus dem sie hervorwächst.

Dem Erbteil gegenüber, welches mir vor 60

Jahren auf die Welt mitgegeben wurde, habe ich

lange nicht genug geleistet....
Die Natur hat mir gute Anlagen zum

Sehen und Schauen mitgegeben; von den El-
tern erbte ich Ausdauer im Arbeiten und Ge-

duld, das große Erbgut der Armen, wenn sie es

richtig zu gebrauchen lernen; als besonderes
Muttererbe wurde mir ein reicher Schatz von
Phantasie und Poesie in den einfachen Grund-
formen, wie sie noch im Volke lebt — meine
künstlerische Erziehung war geradezu glänzend,
die Dorfschule mit ihren Anforderungen war
mir leicht und ließ mir viel Zeit, all das Licht
und die Farben zu sehen, welche der Wechsel der

Tageszeiten hervorbringt. Was hatte ich für
Zeit, in die Wolken zu schauen, von den Höhen
ins Tal hinunter und hinauf zu den Bergen,
wo die Schatten mitzogen Diese Vorschule
des Sehens dauerte bis in mein zwanzigstes
Jahr; dann erst kam ich in die Kunstakademie,
und nachher quälte ich mich jahrelang, Geschau-
tes mit Erlerntem zu vereinigen."

Wie glücklich muß der im Schaffen sich füh-
len, der über diesem Glück den Schmerz vergißt,
bis zu seinem 60. Jahre von der großen Mehr-
heit seiner Landsleute nicht verstanden worden

zu sein

Aus Tagebuchblättern
von Nanny von Escher. (Schluß.)

Den 23. März.
Manchmal packt mich ein Zweifel an aller

Freundschaft. Wichtig und wertvoll kommt sie

mir vor wie ein schillernder Nebelschleier, der

vor der Sonne des Egoismus zerfließt. Da-
hinter liegt die Welt, doppelt kalt und öde.

Manchmal aber denke, ich an alles, was die

Freundschaft mir gab, und dann sage ich mir:
sie war doch mein höchstes Gut. Wir dürfen

sie nur nicht für einen Besitz halten, mit dem

wir rechneu können; sie ist ein Glückslehen.

Den 24. März.
Einen sprechenden Beweis von der Macht

der Vodenzugehörigkeit habe ich heute erfahren.
Einer der Briefträger, der mir durch seine An-
hänglichkeit oft aufgefallen war, blieb gestern
eines Kirchganges wegen fort. Als ich ihn heute



Sîannt) bon ©fcEjet:

fragte, toie iîjm bie Umgebung bon ©mBradj
gefallen ïjaBe, too eine alte Safe Beftattet toor=

ben toar, antwortete er mit ftratjlenben Singen:

„Stir toar, icfj fei baljeim, baê liegt îjalt im
Slut!"

Sun tooltte idj toiffen, bon toeldjet (Seite er

au§ unferer ©egenb ftamme.

të (EageBudjblätterrt. 47

toolfnt, an bem ber ißfarrer ein prädjtigeS ©e=

bidjt be§ fernen iranien, ber feiner fdjlidjten
Sîutter ftetê ein treuer (SoBn Blieb, borgetragen
BaBe. ®arauft)in Ia§ idj meinem 23erid)terftat=
ter einige ©teilen au§ jener SDidjtung bor, in
ber Sßrof, SBoffBart feinen ©ang gur Slufnatimê»
Prüfung im ©em.inar ®ü§nadjt fc^ilbert: „im

£>art§ SUjorna: ©ommerlanbfcEiaft.
9T2it ©enel)mtgung ber SSerïagêanftaït Ç. 23ntcïmann 2Ï. ©. in 2Jiiincf)en.

„®er Stann ber berftorBenen „Säfi" toar
ber Sruber meiner ©rofjmutter, SSieüeicBjt ïen»

nen (Sie ben (Sopn ber Stoten, 5ßrof. SaïoB Soff»
Bart?" fügte er fdE)üc^terrt pingu. Slrtf meine
Serfidjerung Bin, bafj idj iBn nicEjt Blojj ïenne,
fonbern al§ Stenfdj unb ©idjter aufrichtig ber»
eBre, tourbe er gefprädjig. ©in Vertreter be§

©Bmnafiitmê BaBe iBm auf§ freunblidjfte aïïeê
erllärt.

„SBo (ScBIofj Renfert liegt, geigte er mir unb
bie Suine greienftein." Unb er ergäBIte toei»

ter, Sationalrat gorrer fei geïommen unb paBe

al§ „©egenfdjtoäper" bem SeidjetunapI Beige»

fcBIottrigen ©etoanb, bag iBm ein älterer Sru=
ber freunblidj gelieBen" unb ffoäter ben SIBfdjieb

born peimifdjen tçof. Siê gur ©renge ipreg
©runbBefipeg Begleiteten iBn SSater unb Stut=
ter, fie mradjen nicpt meBr, fie brückten iBm

nur mit ben SBorten: „SletB Brapl" feft bie

,<panb, unb er eilte fort, alg feien ipm $einbe im
Süden; beim er füllte, baff er fid) ber ®ränen
nidjt ertoeBren Bonne. Stuf einem SSägeldjen

folgte bie grüne ®ifte, bie feine Bäuerlidjen $aB=

feligleiten Barg.

©etoifj toirb fidj meinem anbädjtigen 3npö=

rer biefe (Sdjilberung in§ ©ebädjtnig einprägen,

Nanny von Escher:

fragte, wie ihm die Umgebung von Embrach

gefallen habe, wo eine alte Base bestattet wor-
den war, antwortete er mit strahlenden Augen:
„Mir war, ich fei daheim, das liegt halt im
Blut!"

Nun wollte ich wissen, von welcher Seite er

aus unserer Gegend stamme.

:s Tagebuchblättern. 47

Wohnt, an dem der Pfarrer ein prächtiges Ge-

dicht des fernen Kranken, der seiner schlichten

Mutter stets ein treuer Sohn blieb, vorgetragen
habe. Daraufhin las ich meinem Berichterstat-
ter einige Stellen aus jener Dichtung vor, in
der Prof. Boßhart seinen Gang zur Aufnahms-
Prüfung im Seminar Küsnacht schildert: „im

Hans Thoma: Sommerlandschaft.
Mit Genehmigung der Verlagsanstalt F. Bruckmann A. G. in München.

„Der Mann der verstorbenen „Bäsi" war
der Bruder meiner Großmutter. Vielleicht ken-

nen Sie den Sohn der Toten, Prof. Jakob Boß-
hart?" fügte er schüchtern hinzu. Auf meine
Versicherung hin, daß ich ihn nicht bloß kenne,
sondern als Mensch und Dichter aufrichtig ver-
ehre, wurde er gesprächig. Ein Vertreter des

Gymnasiums habe ihm aufs freundlichste alles
erklärt.

„Wo Schloß Teufen liegt, zeigte er mir und
die Ruine Freienstein." Und er erzählte wei-

ter, Nationalrat Forrer sei gekommen und habe
als „Gegenschwäher" dem Leichenmahl beige-

schlottrigen Gewand, das ihm ein älterer Bru-
der freundlich geliehen" und später den Abschied

vom heimischen Hof. Bis zur Grenze ihres
Grundbesitzes begleiteten ihn Vater und Mut-
ter, sie sprachen nicht mehr, sie drückten ihm
nur mit den Worten: „Bleib brav!" fest die

Hand, und er eilte fort, als seien ihm Feinde im
Rücken; denn er fühlte, daß er sich der Tränen
nicht erwehren könne. Auf einem Wägelchen

folgte die grüne Kiste, die seine bäuerlichen Hab-
seligkeiten barg.

Gewiß wird sich meinem andächtigen Zuhö-
rer diese Schilderung ins Gedächtnis einprägen,



48 Slattnij bon ©fdjet: Sluê SnigeBucfiMatiern. — ©ertrub SBiirgt: SIbenb.

tote fie fût unS ein unbetgefflicfjeS 33ilb getoor=
ben ift, baS toit flauen, fûbalb bet Saute ©m=

Brad) an unfet 0ht fdflägt.

©en 27. SJtätg.
@o reichhaltig toat bie Ißoft lange nicht ge=

roefen: 9 SStiefe unb ein ißatet ©ebidfte, bie icfj

Beurteilen foil.
Qu meinet Qfreube ïann id) aud) ein Bijfdfen

bieten. Sh betfuhe baS ©erüft gu einet 33al=

labe aufguBauen. 3fn ^Stiche unb bettet tegi=

tiete id), Bis bie SSetfe glatt finb unb toiebet»

geBen, toaS ich leudftenb in ftijtfjen gatBen bot
mit fetje.

©en 1. SCh^tt*

©längenben ©ingug hat bet SIptil gehalten,
©ie Raufet am jenfeitigen llfet fäfimmet-ten

tofig hinter ben ©annen toie hedentoêdien, unb

mit bem S3Iau beS Rimmels toetteiferte bie

SSIäue beS ©eeS. SiSmatd hätte fid) freuen
tonnen üBet bie 5ßrad)t, toelche bie Satut an

feinem ©eBurtStag entfaltet hat. DB et im
©tanbe getoefen toäte, eine bergnügte SRiene

gu geigen, Begtoeifle id). Qnnftet flaute bet

eifetne Ranglet bot 30 Sagten btein, als bet

Qu g, bet itm gut tut nah tiffingen Brachte,

im (Sifenadfet S3aI)nt)of ein SBeildjen hielt unb
bie bort betfammelte Seböl'fetung itjn fuBelnb

Begrüßte.

©en 5. SIptil.
©en hintmel reut eS toiebet, baff et in ben

letzten ©agen fo biel glängeitbeS ©olb betfd)toen=
bet hat. ©t hüllt fid) in feinen grauen Stüter»
mantel unb fdfneibet ein gtämlid)e§ @efid)t, als
inoCCte et unS gutufen: „©d)ämt eud) eurer

gtûïjlingêfteube, it)t feib ihrer nicht toett! SBaS

BiaBt ihr mit bem Seng gemein? ©ie ©tieBe bet

Hoffnung lafft ihr aUfäBitlidj bettümmetn, bie

Slumen bet SßBiantafie toelten unb berflattern
lang bot bem hetBft eitteS SeBenS! 37id)t§
tönnt ihr feftpalten als bie tälte beS SSintetS;
ihr tragt fie toie ein toftBareS ©ut mit euh
Return, ihr teilt fie ädern mit, toaS eud) Berührt,
fo toirb in eud) unb um eud) adeS froftig. S3e=

bot ihr toiebet toatm gu toetben trachtet butd)
bie gteube am SeBen unb ben SJÎut, ben nur bie

SieBe leiht, betbient it)t ben gtüf)Iing nicht "

©d)on geftetn empfanb id) ähnliches. SUS

id) ben gtoffen Saben fhloff unb gum hang
Ijinauf Blicfte, ftodfen plöplid) toeifje SteBel au.§

bem SBalbe Ijetauê unb legten fid) toie Steif
ober ©dfnee ûuf bie lenggtünen ddatten. Do
gießen aitS ben galten itnfetet ©eele gurdjt
unb Qtoeifel üBet bie gtôhlidjïeit t)in. Sßütben

toit toeniget gut ©tbe fhauen, too biefe SIBenb»

fhleiet fih ausbreiten, fonbetn hinauf gu ben

toingigen ©tetnen, bann toäten toit gubetfid)t=
lidjet unb tonnten bie Slugen fdfätfen für Heine

gteuben, bie immer itgenbtoo aitffptieffen.

©en 3. SIpril.
©ine funge SJtalerin, bie unS Befuht hatte.

Begleitete id) gum gufjtoeg, urn bon unfetm
SieBIingSpIäphen ouS auf bie ©tabt hinunter
gu fhauen, bie leudjtenb in bet SIBenbfonne lag
unb einet Sotlei) gleich locÊte: fiomm boh/
tomm!

Sh fteUte mit bot, toie fdfön eS toäte, am
Duai gu ffoagieten, too bet gtühling feinen ©in»

gug gehalten hat, unb untoidlütlid) flüfterte id)

bie ©dflujfftrophe meinet 2BaIbmann=33adabe
toie ein SIBenbgeBet:

fdieine ©tabt, bie mit im SeBen

SHIeS toat unb adeS gaB,
SDÎeine ©tabt, bit toid ih geBen

SCReine SieBe BiS gum ©tab!

îîbenb.
©er 2lbenb haï 2Iugen, tote Äinber fie hoben,

©3enn fie fih fefmen, ben (Schlaf 3U empfangen.

©Imas mie ©îeinen unb elroas mie Sangen

Sfl bann in ihnen unb ein Serlangen

Sah umarmenber ©unhelheit
llnb manhnial 3uhl's mie ein Sähein auf,

Strömt über in frohes ©ehaben,

Unb ein ©rinnern, bas lange begraben,

Seginnl, ein golbener Stern, feinen Sauf.
©eïtrub 33iirgi, 2)abo£=5)otf.
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wie sie für uns ein unvergeßliches Bild gewor-
den ist, das wir schauen, sobald der Name Em-
brach an unser Ohr schlägt.

Den 27. März.
So reichhaltig war die Post lange nicht ge-

wesen: 9 Briefe und ein Paket Gedichte, die ich

beurteilen soll.
Zu meiner Freude kann ich auch ein bißchen

dichten. Ich versuche das Gerüst zu einer Bal-
lade auszubauen. In Küche und Keller rezi-
tiere ich, bis die Verse glatt sind und wieder-

geben, was ich leuchtend in frischen Farben vor
mir sehe.

Den 1. April.
Glänzenden Einzug hat der April gehalten.

Die Häuser am jenseitigen Ufer schimmerten

rosig hinter den Tannen wie Heckenröschen, und

mit dem Blau des Himmels wetteiferte die

Bläue des Sees. Bismarck hätte sich freuen
können über die Pracht, welche die Natur an

seinem Geburtstag entfaltet hat. Ob er im
Stande gewesen wäre, eine vergnügte Miene

zu zeigen, bezweifle ich. Finster schaute der

eiserne Kanzler vor 30 Jahren drein, als der

Zug, der ihn zur Kur nach Kissingen brachte,

im Eisenacher Bahnhof ein Weilchen hielt und
die dort versammelte Bevölkerung ihn jubelnd
begrüßte.

Den 5. April.
Den Himmel reut es wieder, daß er in den

letzten Tagen so viel glänzendes Gold verschwen-

det hat. Er hüllt sich in seinen grauen Büßer-
mantel und schneidet ein grämliches Gesicht, als
wollte er uns zurufen: „Schämt euch eurer

Frühlingsfreude, ihr seid ihrer nicht wert! Was

habt ihr mit dem Lenz gemein? Die Triebe der

Hoffnung laßt ihr alljährlich verkümmern, die

Blumen der Phantasie welken und verflattern
lang vor dem Herbst eures Lebens! Nichts
könnt ihr festhalten als die Kälte des Winters;
ihr tragt sie wie ein kostbares Gut mit euch

herum, ihr teilt sie allem mit, was euch berührt,
so wird in euch und um euch alles frostig. Be-
vor ihr wieder warm zu werden trachtet durch
die Freude am Leben und den Mut, den nur die

Liebe leiht, verdient ihr den Frühling nicht!"
Schon gestern empfand ich Ähnliches. AIs

ich den großen Laden schloß und zum Hang
hinauf blickte, krochen plötzlich Weiße Nebel aus
dem Walde heraus und legten sich wie Reif
oder Schnee auf die lenzgrünen Matten. So
ziehen aus den Falten unserer Seele Furcht
und Zweifel über die Fröhlichkeit hin. Würden
wir weniger zur Erde schauen, wo diese Abend-
schleier sich ausbreiten, sondern hinauf zu den

winzigen Sternen, dann wären wir Zuversicht-

licher und könnten die Augen schärfen für kleine

Freuden, die immer irgendwo aufsprießen.

Den 3. April.
Eine junge Malerin, die uns besucht hatte,

begleitete ich zum Fußweg, um von unserm
Lieblingsplätzchen aus auf die Stadt hinunter
zu schauen, die leuchtend in der Abendsonne lag
und einer Lorley gleich lockte: Komm doch,

komm!

Ich stellte mir vor, wie schön es wäre, am
Quai zu spazieren, wo der Frühling seinen Ein-
zug gehalten hat, und unwillkürlich flüsterte ich

die Schlußstrophe meiner Waldmann-Ballade
wie ein Abendgebet:

Meine Stadt, die mir im Leben

Alles war und alles gab,
Meine Stadt, dir will ich geben

Meine Liebe bis zum Grab!

Abend.
Der Abend hak Augen, wie Kinder sie haben,

Wenn sie sich sehnen, den Schlaf zu empfangen.

Etwas wie Weinen und etwas wie Bangen

Ist dann in ihnen und ein Verlangen
Nach umarmender Dunkelheit.
Und manchmal zuckt's wie ein Lächeln auf,

Strömt über in frohes Gehaben,

Und ein Erinnern, das lange begraben,

Beginnt, ein goldener Stern, seinen Lauf.
Gertrud Bürgi, Davos-Dorf.

i


	Aus Tagebuchblättern [Schluss]

